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Dr. med. Joachim von Watt, Arzt, Bürgermeister und Reformator in St.Gallen

Ikötttits famiiianleien

Neben den großen Seiten der Vadianbiographie, auf denen
seme Tätigkeit als Reformator, Geschichtsschreiber und
Staatsmann verzeichnet steht, gibt es wenige intimere Blätter,
die uns Aufschluß geben über sein Familienleben, seine
private Tätigkeit. Sie erzählen von Vadians Jugend im Haus
„zum Goldapfel" an der Hinterlauben, wo er, treu behütet
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à mo-/. ^o-àm von öllNFonmoü/sn un-/ //o/ôvmatov m Â,<?ân

ÄUS Zadian5 Famîlienleôen

^eben à groben Seiten 6e-- Vâbinnbio^rnpbie, auf äenen
seine ibâtiZbeit nls R.eforinâtor, Lesebiebtssebreiber nnä
Stuntsrnunn ver^eicbnet stebt, Aibt es wenige intiinei-e LIâtter,
6ie uns àfscbluk ^eben über sein ?uinilien1eben, seine
private IntiZbeit. Sie er^âbien von im i^âus
„Turn Liolàplel" un 6er Ibinteriauben, ^vo er, treu bekütet

65



von Eltern und Geschwistern, heranwuchs. Sein Vater war
ein weitgereister Kaufmann, Leonhard von Watt, seine

Mutter stammte aus der begüterten äbtischen Beamtenfamilie

der Talmann.
In Wien genoß Vadian in vollen Zügen die Freiheit des

Studentenlebens, in einer Stadt, in der der Hof Maximilians
und einzelne hervorragende Gelehrte, wie der recht freie

Conrad Celtes, den Ton angaben. Vadian stand in Gefahr,
in diesem Strudel der Vergnügungen sich zu verlieren, da

rettete ihn der väterliche Zuspruch eines St.Galler Kaufmanns

vor diesem Lose, und die angestammte tüchtige und fleißige

Art legte in Verbindung mit hervorragenden geistigen Gaben

den Grund zu Vadians glänzender akademischer Laufbahn,
ohne daß er darum zum Kopfhänger geworden wäre. Ein
frohes Lied, ein kühler Trunk, das waren Gaben, die er
zeitlebens nicht verachtete. Auch die Liebe einer Wienerin, des

in den Briefen der Freunde immer wieder erwähnten „Kät-
terlis" (Catella) verschönerte ihm diese Jahre und bildete

den Gegenpol zu seiner rastlosen wissenschaftlichen Tätigkeit.
Freilich dachte er nicht daran, sie zu heiraten. Eine
vornehme und reiche Verbindung entsprach allein seinem

hochgespannten Familiengefühl. Die Freunde und Schüler machten

denn auch Vadian allerlei entsprechende Vorschläge, bis

auf einen, der gleich zwei appenzellische Witfrauen zur
Auswahl präsentierte!

Der Entscheid fiel 1519, kurz nach der Rückkehr von Wien

nach St.Gallen, einem Entschluß, der das Hauptproblem der

Vadianbiographie bildet. Am 5.Juli verlobte sich Vadian,
damals bereits 35j ährig und ein berühmter Humanist, mit
der jugendlich anmutigen Martha von Grebel aus einem heute

noch blühenden Zürcher Patriziergeschlecht. Die Ehe

gestaltete sich dank der festen Führung des Mannes und der

Anpassungsfähigkeit Frau Marthas recht glücklich. Freilich

verlor die Familienverbindung von ihrem Glänze erheblich,
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von Litern un6 Llcschwistern, heranwuchs. 8cin Vater war
ein weitgereister ILauImann, Leonhar6 von Watt, seine

Butter stammte aus 6er degüterten ädtischen Beamten-

familie 6er lalmann.
In Wien genod Va6ian in vollen tilgen 6ie Lreiheit 6es

8tu6entenledens, in einer 8ta6t, in 6er 6er Hof lVlaximilians

nn6 einzelne Hervorragen6e Llelehrte, wie 6er recht freie

Lonra6 Leltes, 6en l'on angaden. Va6ian stan6 in Llelahr,
in 6iesern 8tru6el 6er Vergnügungen siclr ?^u verlieren, 6a

rettete ilnr 6er väterliche Anspruch eines 8t.Llaller Liaufmanns

vor 6iesein Lose, nn6 6ie angestammte tüchtige nn6 lleidige
Vrt legte in Verdin6ung rnit Hervorragen6en geistigen Linden

6en Llrun6 ?u Va6ians glän^en6er akademischer Laufdahn,
odne 6aB er 6arurn z^nrn ILopfhänger gewor6en wäre. Lin
frohes Lie6, ein kühler Lrunk, 6ns waren landen, 6ie er?eit-
ledens nicdt verachtete. vWclr 6ie Liede einer Wienerin, 6es

in 6en Briefen 6er Lreun6e innner wie6er erwähnten ,,L.ät-
terlis" (Latella) verschönerte ihrn 6iese ^sahre un6 dil6ete

6en Llegenpol ?u seiner rastlosen wissenschaftlichen lätigkeit.
Lreilich 6achte er nicht 6aran, sie ?u heiraten. Line vor-
nehrne nn6 reiche Verdin6ung entsprach allein seinern hoch-

gespannten Lamiliengefühl. Die Lrenn6e nn6 8chüler rnach-

ten clenn anch Va6ian allerlei entsprechend Vorschläge, dis

aus einen, 6er gleich ?:wei appen^ellische Witfrauen ?ur às-
wähl präsentierte!

Der Lntschei6 del 1519, kur^ nach 6erL.ückkehr von Wien

nach 8t.Llallen, einein LntschluB, 6er 6as Llauptprodlein 6er

Vacliandiographie dil6et. ^.m 5.^uli verlodte sich Va6ian,
6ainals dereits 35j ährig un6 ein dcrühinter Humanist, rnit

6er ^ngen6Iich anmutigen von <?rebe/ aus einem heute

noch dlt>hen6en Zürcher Batri^iergeschlecht. Die Lire

gestaltete sich 6ank 6er festen Lülrrung 6es lVlannes un6 6er

Anpassungsfähigkeit Lrau lVlarthas recht glücklich. Lreilich

verlor 6ie Lamilienverdin6ung von ihrem Lllan^e erhedlich.
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als Vadians Schwiegervater, Jakob von Grebel, als einflußreicher

Gegner der Zwinglischen Politik, in Zürich verhaftet
und hingerichtet wurde wegen Empfang ausländischer
Pensionen, und als Vadians Schwager, Konrad von Grebel, sich

an die Spitze der Täuferbewegung in Zürich und St.Gallen
stellte.

Der Ehe Vadians und Martha von Grebels entsproß ein

einziges Kind: Dorothea, die später den Junker Laurenz

Zollikofer heiratete. An sie erinnert noch die Besitzung
Greifenstein am Buchberg im untern Rheintal, die ihren Namen
vom Wappentier der von Watt, dem schwarzen Greifen,
führt. Als Vadian wegen einer Pestepidemie seine Frau und
Tochter nach Marbach im obern Rheintal, wahrscheinlich
nach dem aussichtsreichen Schlößlein Weinstein, gesandt
hatte, schrieb er seiner Gattin : „Doch ist mir dJeimen weder
essens noch trinkens noch sondrer Freuden, wolt nirgends
lieber sein dan bei dir und der tochter."

Im Hause Vadians liefen wie in einem Hauptquartier die
Fäden aus der ganzen Stadt zusammen, wie es Vadians
vielseitiger Stellung in der Stadt entsprach. Da kamen die
Ratsfreunde zum Bürgermeister, die Gelehrten zum großen
Humanisten, die Kirchenmänner und Glaubensflüchtlinge
zum Reformator. Die Kranken und ihre Verwandten suchten
den Stadtarzt auf, ökonomisch Bedrängte den Kapitalisten
und den Wohltäter. Schließlich kamen manche, die
überhaupt nur einen guten Rat begehrten. Und alle wurden
freundlich empfangen von dem Manne, den einer seiner
besten Freunde als die Güte selbst (Humanitas ipsa) bezeichnete.

Daher ertrug man bei ihm viel besser seine Vorzugsstellung

als bei einem andern. Nach Rütiners Chronik hatte
Vadian z. B. den besten Keller in der ganzen Stadt, seine

Gemahlin trug die schönste Pelzgarnitur zur Schau usw.
In seinem Hause „zum tiefen Keller" an der Hinterlauben

geschah die Übergabe der Bibliothek Vadians an die Stadt
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à Vnclinn8 8clrwieAervnter, ^àob von Orekel^ als ein6u6-
reicher deiner 6er ^winZlÌ8c6en ?olitilc, in ?üric6 verlrnftet
uncl kinZericàtet wur6e we^en IlinpfnnA nu8lân6Ì8c6er ?en-
8Ìonen, nnci nl8 Vn6inn8 8c6wnAer, Lionrn6 von Orelzel^ 8Ìclr

nn 6ie 8pit?e cler OâuferbeweAUNA in l^üric6 un6 8t.Onllen
8teIIte.

Der Ü6e Vn6inn8 unci lVlnrt6n von Ore6el8 ent8pro6 ein

ein?ÌAe8 Ü6n6i Ooroáea^ 6ie 8pnter 6en ^lunlcer /.a»rs?ê^

^o/Wo/er lreirntete. ^.n 8ie erinnert noe6 6ie Le8Ìt^unA drei-
fen8tein nrn LuclrkerZ iin nntern l^6eintnl, 6ie ilrren innren
vorn ^Vnppentier 6er von 'Wntt^ 6ern 8ckwnr?en dreifen^
knkrt. ^18 Vn6inn weZen einer ?e8tezn6ernie 8eine lfrnu un6
Ooe6ter nnelr lVlnrkne6 iin okern R.6eintnl^ wnlrr8clreinliclr
nnclr 6ern nu88Ìc6t8reic6en 8c6Iö6lein ttÂàà, Ze8nn6t
lrntte^ 8cirrieb er 8einer dnttin i „Ooc6 Ì8t rnir 6^eirnen we6er
L88LN8 nocir trinicen8 noc6 8on6rer I'reu6en^ wolt nirZenà
lieker 8ein 6nn 6ei 6ir un6 6er tocirter."

Irn //«Mre liefen wie in einern Onuptc^unrtier 6ie
lfä6en nn8 6er Zungen 8tn6t ?u8nrnrnen^ wie e8 Vn6inns viel-
Zeitiger 8tellunZ in 6er 8tn6t ent8prne6. On lcnrnen 6ie L.nt8-
freun6e ?urn LûrAerrneÌ8ter^ 6ie delekrten Turn Zro6en
OurnnnÌ8ten, 6ie Xirekenrnnnner un6 dlnuben86üc6tlinZe
?urn lkeforrnntor. Oie Xlrnnlcen nn6 ilrre Verwnn6ten 8uc6ten
6en 8tn6tnr^t nnf, ôlconornÌ8à Le6rânAte 6en l^npitnlÌ8ten
uncl clen ^o6Itnter. 8c6Iielllic6 lcarnen rnnnelre^ 6ie üder-
knupt nur einen Anten R.nt keZekrten. On6 alle wur6en
5reun6lic6 ernpfnnZen von clern lVlnnne, 6en einer 8einer
Ke8ten ?reun6e nl8 6ie düte 8elk8t (Ournnnitn8 ix>8n) Ke^eic6-
nete. Onlrer ertrug innn 6ei ikrn viel Ke88er 8eine Vor^uZ8-
stellunZ nl8 dei einern nn6ern. l>lnetr R.ütiner8 dkronilc 6ntte
Vn6inn T. L. 6en Ke8ten Lieller in 6er Zangen 8tn6t^ 8eine

dernndlin truZ 6ie 8ckön8te ?el^Anrnitur ^ur 8clrnu U8w.

In 8einern Onu8e „?urn tiefen Keller" nn 6er Ointerlnuben
^e8c6n6 6ie ÖberAnke 6er Vn6inn8 nn 6ie 8tn6t
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St.Gallen in Gegenwart des todkranken Donators und der
Vertreter der städtischen Behörden, ein Akt, der heute noch

im wissenschaftlichen Leben der Stadt wohltuend nachwirkt.
Durch keinen Akt konnte das geistige Leben St.Gallens mehr

gefördert werden als durch die Begründung seiner öffentlichen

Bibliothek, die heute noch mit Stolz den Namen ihres
Stifters trägt als Stadtbibliothek Vadiana.

„Niemand rühme sich seiner Stärke

Der ander lüt beschadgen tut,
Den trifft mangmal ain gliche rut,
Und nimpt die gwalt sin rechte büß;
Gwalt also von Gwalt liden muß,
Darum sich Sterke (merk mich wol)
Gar niemand überheben sol.

Die morgenson ist mermal glänz,
Und erhebt sich dan der muggentanz;
Zu abend aber stricht si hin
Und fait oft grusam wetter in."

„Das ist meine süße Vaterstadt, das ist - und zwar nicht erst
seit einem Jahrhundert — die wohlwollende, mildtätige
Nahrerin der Familie von Watt. Dieser Pflegerin also bin ich
Schuldner, sowohl auf allgemeine Rechnung des Geschlechts
wie durch persönliche Schuldverpflichtung. Denn welchem
Manne soll der Anblick des Vaterlandes nicht erfreulich sein?

Wem nicht süß der Boden der Fleimat?" Anno 1517.

Wilh. Ehrenzeller.

In der Fremde:
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8t.Dallen in DeZenwart des todkranken Donators und der
Vertreter der städtiscken Rekorden, ein T^kt, der Irente nock
iin wissensckaftlicken Deken der 8tadt wokltnend nackwirkt.
Dnrck keinen Vkt konnte das ZeistiZe Deken 8t.Dallens rnekr

Aekördert ^verden aïs dnrck die LeAründnnA seiner öüent-
licken Likliotkek, die Irente noclr rnit 8toD den tarnen ikres
8tilters trä^t aïs 8tadtkikliotkek Vadiana.

„kliernand rüknre sielr seiner 8tärke
Der ancler Int kesckadZen tut,
Den trilît nranAinal ain flicke rut,
Dnd ninrpt die AWalt sin reckte knk;
Dwalt also von Dwalt liden rank,
Darnrn sick Sterke (nrerk nrick wol)
Dar nienrand ükerkeken sok

Die rnorZenson ist rnerrnal Zlan?,
kind erkekt sick dan der nrnMentan?;
?n akend aker strickt si kin
Dnd lalt olt Arnsanr wetter in^"

„Das ist rneine suke Vaterstadt, das ist - und ?war nickt erst
seit einern ^âkrknndert — die woklwollende, rnildtätiZe
klakrerin der Danrike von "iVatt. Dieser kdeZerin also kin ick
8cknldner, sowokl ans allZerneine R.ecknunA des Desckleckts
wie dnrck persönlicke 8cknldverpllicktunA. Denn welckern
lVlanne soll der v^nklick des Vaterlandes nickt erlrenlick sein?

Wenr nickt snk der Loden der Deirnat?" ào
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Als Lehrer und Erzieher :

„Der Überbringer dieser Zeilen ist mein leiblicher Bruder.

Weil er mehr als gewöhnliche Anlagen zeigt, beschäftigt mich

schon lange die Frage, wohin ich ihn zur Einführung in das

Heiligtum der Philosophie schicken soll. Da stehst Du immer

wieder zuvorderst. Ich bitte Dich drum, bei unserer innigen

Freundschaft, putze behaue und glätte ihn mit Hobeln,
Aexten und Kellen!" Hulderych Zwingli an Joachim Vadian Anno 1512.

Als Reformator :

„Wir heben den Gebrauch der Waffen, wie ihn Zwingli
geliebt hat, nicht zur Rache, sondern zu Schutz und Behauptung

der Wahrheit, damit erlangen die Streiter, wenn sie

untergehn, einen ruhmvollen Sieg, dann das ist der hehrste

Gebrauch, auf der Seite Christi - nicht irgend einer weltlichen

Partei - zu sterben, nicht aus Blutdurst, sondern aus Durst

nach Erhaltung des Herrenworts." Vadian an Bullinger Anno 1532.

Als Bürgermeister:

„Tag und Nacht las er die Geschichte seiner Vaterstadt, die

er einzig hebte, und trug aus glaubwürdigen Urkunden

zusammen, was irgend dienen konnte, ihre Rechte und

Privilegien zu erhalten, zu schützen und die Freiheit der Stadt zu

bewahren. '' Johannes Keßler.

Als Arzt:
„Es hat sich kaum schicken wollen, in diesen Tagen, wo die

Pest so bei uns wütet, Deinem Begehren zu willfahren, zumal

ich bei der jetzigen Menschenleere, da die meisten aus Furcht

vor der Seuche die Stadt verlassen haben, mit viel Sorgen

beladen bin, teils in der Leitung des Freistaats, dessen

Vorsteher ich dies Jahr bin, teils in der Behandlung der Kranken,

für die ununterbrochen auf verschiedene Weise gesorgt wird."
Vadian an Johannes Jwick, Doktor in Konstanz, 1496—1542.
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ff/5 I-e/êrer »»c/

„ver Überbringer dieser teilen ist mein leiblicher Bruder.

Weil er mebr als genöbnlicbe Anlagen ^eigt, beschäftigt micb

scbon lange die brage, nobin icb ibn ?ur binfübrung in das

Heiligtum 6er bbilosopbie scbicben soll. Da. siebst On immer

lieber Zuvorderst. Icb bitte Oicb drum, bei unserer innigen

brennclscba.lt, put?e bebaue und glätte ibn mit Dobeln,
Texten und lieben!" //u/ck^c/î an ^oac/à t^a-/ian ^tnno /F/L.

ff/5 ^e/ormator.'
„Wir lieben den üebraucb 6er Waffen, nie ibn ?!ningb

gebebt bat, nicbt ?nr ffacbe, sondern ?n Scbut^ nn6 Lebanp-

tung 6er Wabrbeit, 6amit erlangen cbe Streiter, nenn sie

untergebn, einen ruhmvollen Sieg, 6ann 6as ist 6er bebrste

Üebraucb, auf6er Seite übristi - nicbt irgend einer neltbcben

bartei - ?u sterben, nicbt aus Blutdurst, sonclern aus Ourst

nacb Brbaltung 6es Oerrennorts. " t^-à an SänZ^ ^no

ff/5 /lûrAêrmeiìkèer.'

„Oag un6 Dacbt las er 6ie üescbicbte seiner Vaterstadt, 6ie

er einzig liebte, un6 trug aus glaubwürdigen ürbunden ?u-

sammen, was irgend dienen bonnte, ibre lffecbte und Brivi-

legien ^u erbalten, ?u scbüt^en und die breibeit 6er Stadt ?u

bewahren. ' ° ^->/-ann^

ff/5 ffr^/.'
,,Bs bat sicb bäum scbicben wollen, in diesen ffagen, no die

best so bei uns nutet, Deinem Begehren ?u nilffabren, ?umal

icb bei derzeitigen hlenschenleere, da die meisten aus burcbt

vor der Seucbe die Stadt verlassen baben, mit viel Sorgen

beladen bin, teils in der Beitung des Breistaats, dessen Vor-
steber icb dics^sabr bin, teils in der Behandlung der üranben,

fur die ununterbrochen auf verschiedene Weise gesorgt nird."
I^aà'an an ^/o/zanns^ in ^c?n^tan^, 7^96^/9^9.
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